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1798
§8ranbfcpa$ungen, JMegSfteuern u, immer neue Seiftungen für bie frembe TCrmee

(gortfegung) 23cm Stacolb ßaggi

3m gangen haben bemnacb bie grangofen IBern allein in
gemüngtem ©olbe nnb Silber 15 Millionen abgenommen. Sagu
famen erft noch bie geugbausbeftänbe unb bie ßieferungen non
Staat unb ©emeinben, bie anfangs ohne jebe ©ntfcbäbigung
blieben. 3äbit man ail bas gufammen, fo Eommt man fcbäßungs»
meife gum Schluß, baß SSern bis gum 1. Mai 1798 aus öffent»
liebem ©ut etma 24 Millionen auf ben 21itar granfreiebs fegen
mußte. Sas mar, auf ben Kopf ausgereebnet unb bie neränberte
Kauffraft mitberüdfiebtigt, mehr als bas Soppelte ber Kriegs»
entfebäbigung, bie granfreieb 1871 an Seutfeblanb gu entrichten
batte. Sßas bas {ßrioateigentum in biefer Seit bureb Ißlünberun»
gen, Staub unb gmangsabgaben eingebüßt bat, ift bierin niebt
inbegriffen.

Sa bas beinetifebe Sireftorium fab, baß bas öffentlirfje ©ut
überall gefäbrbet mar, mies es bie {Regierungsftattbalter an,
alle öffentlichen Waffen, Magagine unb S3ibliotbefen mit bem
beloetifcben Siegel gu perfeben. Slltein bas nüßte nichts. Sfm
21. Mai 1798 g. 23. begab fieb ein frangöfifeber {Beamter, be=

gleitet non fieben Sofbaten mit aufgepffangtem 23ajonett, in bie-

fofotburnifebe Scbaßfammer, riß bie Siegel meg unb raubte bas
Staatsoermögen. Man fab felbft bie eingefnen Sofbaten in bie
©elbfäde greifen unb ibre Safeben füllen.

23is babin mar bie Stabt gürieb oon Sruppen oerfdjont .ge=

blieben. Sin einem Morgen in ben leßten Sagen Slpril ieboeb
erfebienen plößtieb oor bem {Rathaus groangig ^ufaren auf
fcbmeißtriefenben Stoßen. 3m Saufe bes Stacbmittags folgte
Sruppenabteilung auf Sruppenabteilung. 31m Slbenb fab man
Schauenburg über eine ber {Brüden fpagieren. ,,©s ift ein febr
großer, feböner Mann", berichtet ein Sagebucbfdjreiber. Slnfangs
3uni begab fieb Stoubière mit einem ©efolge gur ScbaßEammer
im ©roßmünfter. Sie entfernten bas beloetifcbe Siegel unb
febidten nach ben Sdjlüffeln, erhielten fie aber nicht. Sa ließ
{Roubière einen SdRoffer boten. Slls ber {Regierungsftattbalter
gegen bie ©emalttat proteftierte, antmortete ihm einer ber
grangofen — {Rapinat — furg: „fjier bie 23ajonette!" ©ine
SBadje mürbe aufgeteilt, unb balb oertub man ben Schaß auf
Magen.

groei Seitungen berichteten mabrbeitsgetreu über biefen
Sßorgang. Sie {RebaEtoren mußten barauf oor {Rapinat unb
Schauenburg erfebeinen. Siefer oerbot ihnen bei Strafe oon
bunbert Stodprügeln auf ben Sintern ober befonbers entehren»
ber SBerftümmelung „oor ber gront ber Slrmee, meber ©utes
noch SBöfes oon ben Kommiffarien, oon ihm ober oon feinem
freer gu febreiben". — Sas mar frangöfifebe Streßfreibeit.

Sibnlicb mie bie Staatsgelber {Berns, Solotburns unb
güriebs mürben auch bie ßugerns unb greiburgs geraubt unb
gum Seil unterfebtagen. gubem leerten bie grangofen auch hier
geugbäufer unb Magagine unb oerfcbleuberten ihren 3nbalt.

Sie 58efreier begnügten fieb mit all biefer 23eute noch nicht.
Sdjon ber Konoent hatte böbnifcb erflärt, granfreieb fei nicht
reich) genug, um ©uropa gratis gu befreien. Mie anbere 23ölfer,
fo befamen auch bie Scbroeiger bas grünbtid) gu oerfpüren. Sie
frangöfifeben Machthaber in unferm ßanbe oerlangten oon ben
alten {Regenten güriebs unb ber oier Sktrigierorte, foroie oon
ben Klöftern St. Urban, ßugern unb ©infiebeln eine gablung
oon gufammen 16 Millionen ßiores. frieoon follte {Bern 6, grei»
bürg, Solotburn unb ßugern je 2, gürieb 5 Millionen unb bie

ermähnten iiiöfter eine entrichten. Slls ©eifeln mürben gmölf
{Batrigier aus SSern unb acht aus Solotburn nach Straßburg

unb früningen abgeführt, ©s mar ben fedjsunbfiebgig bernifeben
gamitien gang unmöglich, bie 6 Millionen aufgubringen.
Schließlich glüefte es 3enner, fie auf 2 beruntergumarften. Sie
Steuer laftete auch fo noch febmer genug auf ben {Betroffenen.
Sie mußten eines Sages ihr Silbergefcbirr forbmeife aufs 5Rat=

haus tragen unb in einem gimmer ausfebütten. Slacb unb nach
türmte fieb ein gern altig er ff aufe auf. ©s tarn oor, baß bie fran»
göfifeben Singefteilten fieb biefes unb jenes befonbers feböne
Stüd ohne roeiteres gueigneten. Um bas gu oerbmbern, ger»
fcblug unb gerftampfte {Ratsherr Stlbrectjt {Rubolf oon {Büren
fein Silbergeug mit einem Jammer, beoor er feine Söhne mit
ben gmei großen Sorben oon fraus febidte. Sas Stbgelieferte
mürbe nur nach bem ©emiebt unb gu niebrig berechnet. Sas
ermöglichte gumeilen ben betreffenben frangöfifeben gunftio»
nären, bie bas gufanunengetriebene oerlauften, große gmi»
febengeminne gu machen.

3n greiburg, Solotburn unb anbersmo hatten bie alten
regimentsfäbigen gamilien ebenfalls unenblicbe Mühe, bas oer»
langte ©elb gufammengubringen. Umfonft fuebten fie im Slus»
Ianb gegen hohe ginfe Sapitalien aufgunebmen. ©s blieb ihnen
nach Slblieferung bes Silbers guleßt nichts anberes übrig, als
ihren einbeimifrf)en Scbulbnern — es betraf franbmerfer, Kauf»
leute unb oor allem {Bauern —, bie ©ülten gu lünben. Siefe
Scbulbner fonnten aber oieffacb ibrerfeits nicht begabten unb
mußten gufeben, mie man begann, ihre ©üter unter ben fram»
mer gu bringen unb mie bie greife ber ßiegenfebaften fanfen.
©s geigte fieb hier, mie bas Mobl unb SBebe ber einen iBolfs=
fdjicbt oon bem ber anbern abhängt. Sie einfeßenben {8etrei=
bungen febufen natürlich {Beunruhigung. Santonale 23ermal=

tungstammern unb Statthalter machten bas Sireftorium barauf
aufmerlfam unb beuteten an, baß bie ßeue an ben {Bettelftab
fämen unb reoolutionäre 23emegungen entfteben Eönnten.

Slls gürieb bie {Racbridjt erhielt, baß bie Mitglieber ber
alten {Regierung 3 Millionen ßiores gablen follten, „mar alles
betrübt". Sie SBablmänner ber Stabt oerfammelten fieb, um
gu beraten, mie bie Summe gufammengulegen fei. Sie mürben
jeboeb balb fcßlüffig, biefes ©efebäft „ben alten ©näbigen ffer=
ren" gu überlaffen. {Run mußten biefe auf ben Ißtan treten.
„Sich, ©ott", fo feufgt unfer Sagebucb={Berfaffer, mas mar bas
für „eine traurige Seffion in ber ehemaligen {Rät* unb {Bürger»
ftube! Sie granlen machen uns arm. ffat ber {Reiche nichts
mehr, fo Eann er bem ffanbmerfer feine Slrbeit geben. D, mie
mirb es in ben ffausbaltungen ausfeben!"

3n ber Sat: ffanbel unb ©emerbe ftodten. 3n {Bafel maren
im Mai 1798 6000 Slrbeiter brotlos, gum Seil besbalb, meil ber
©ottbarbpaß megen militärifeber {Beanfprucbung auf längere
geit gefperrt mürbe.

{Befonbers febmer trug bas ßanb baran, baß es bie fran=
göfifeße Slrmee mit ihren IRoffen, ihrem SBeibertroß unb ihren
ßagaretten, fomie bie nach 3talien burebgiebenben ffeeresmaffen
unterhalten mußte, galt hoch ber ©runbfaß: Sie Sruppen follen
„allenthalben, mo fie feien, ftebenb ober reifenb, in Slorps ober
eingeln, auf ber ©inmobner llnföften leben". So hatten Stabt
unb ßanb jahraus, jahrein gmangsmeife ohne ©ntfcbäbigungeu
ober gegen mertlofe ©utfebeine gemaltige Mengen {Brot, Mein,
{Branntmein, Saig, bergen, ^eu, Stroh, ifafer unb i)olg gu

liefern, oon ber Stellung bes Scblacbtoiebs unb ber {f3ferbe

nicht gu reben. — 58is gum 1. Mai 1798 mußte 23ern allein
4200 {Roffe übergeben. {Roubière Eonnte gegen ©nbe bes 3abres
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1798
Brandschatzungen, Kriegssteuern u. immer neue Leistungen für die fremde Armee
(Fortsetzung) Von Arnold Jaggi

Im ganzen haben demnach die Franzosen Bern allein in
gemünztem Golde und Silber 1ö Millionen abgenommen. Dazu
kamen erst noch die Zeughausbestände und die Lieferungen von
Staat und Gemeinden, die anfangs ohne jede Entschädigung
blieben. Zählt man all das zusammen, so kommt man schätzungs-
weise zum Schluß, daß Bern bis zum 1. Mai 1798 aus öffent-
lichem Gut etwa 24 Millionen auf den Altar Frankreichs legen
mußte. Das war, auf den Kopf ausgerechnet und die veränderte
Kaufkraft mitberücksichtigt, mehr als das Doppelte der Kriegs-
entschädigung, die Frankreich 1871 an Deutschland zu entrichten
hatte. Was das Privateigentum in dieser Zeit durch Plünderun-
gen, Raub und Zwangsabgaben eingebüßt hat, ist hierin nicht
inbegriffen.

Da das helvetische Direktorium sah, daß das öffentliche Gut
überall gefährdet war, wies es die Regierungsstatthalter an,
alle öffentlichen Kassen, Magazine und Bibliotheken mit dem
helvetischen Siegel zu versehen. Allein das nützte nichts. Am
21. Mai 1798 z. B. begab sich ein französischer Beamter, be-
gleitet von sieben Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, in die
solothurnische Schatzkammer, riß die Siegel weg und raubte das
Staatsvermögen. Man sah selbst die einzelnen Soldaten in die
Geldsäcke greifen und ihre Taschen füllen.

Bis dahin war die Stadt Zürich von Truppen verschont ge-
blieben. An einem Morgen in den letzten Tagen April jedoch
erschienen plötzlich vor dem Rathaus zwanzig Husaren auf
schweißtriefenden Roßen. Im Laufe des Nachmittags folgte
Truppenabteilung auf Truppenabteilung. Am Abend sah man
Schauenburg über eine der Brücken spazieren. „Es ist ein sehr
großer, schöner Mann", berichtet ein Tagebuchschreiber. Anfangs
Juni begab sich Rouhière mit einem Gefolge zur Schatzkammer
im Großmllnster. Sie entfernten das helvetische Siegel und
schickten nach den Schlüsseln, erhielten sie aber nicht. Da ließ
Rouhière einen Schlosser holen. Als der Regierungsstatthalter
gegen die Gewalttat protestierte, antwortete ihm einer der
Franzosen — Rapinat — kurz: „Hier die Bajonette!" Eine
Wache wurde aufgestellt, und bald verlud man den Schatz auf
Wagen.

Zwei Zeitungen berichteten wahrheitsgetreu über diesen
Vorgang. Die Redaktoren mußten darauf vor Rapinat und
Schauenburg erscheinen. Dieser verbot ihnen bei Strafe von
hundert Stockprügeln auf den Hintern oder besonders entehren-
der Verstümmelung „vor der Front der Armee, weder Gutes
noch Böses von den Kommissarien, von ihm oder von seinem
Heer zu schreiben". — Das war französische Preßfreiheit.

Ähnlich wie die Staatsgelder Berns, Solothurns und
Zürichs wurden auch die Luzerns und Freiburgs geraubt und

zum Teil unterschlagen. Zudem leerten die Franzosen auch hier
Zeughäuser und Magazine und verschleuderten ihren Inhalt.

Die Befreier begnügten sich mit all dieser Beute noch nicht.
Schon der Konvent hatte höhnisch erklärt, Frankreich sei nicht
reich genug, um Europa gratis zu befreien. Wie andere Völker,
so bekamen auch die Schweizer das gründlich zu verspüren. Die
französischen Machthaber in unserm Lande verlangten von den
alten Regenten Zürichs und der vier Patrizierorte, sowie von
den Klöstern St. Urban, Luzern und Einsiedeln eine Zahlung
von zusammen 16 Millionen Livres. Hieoon sollte Bern 6, Frei-
bürg, Solothurn und Luzern je 2, Zürich 8 Millionen und die

erwähnten Klöster eine entrichten. Als Geiseln wurden zwölf
Patrizier aus Bern und acht aus Solothurn nach Straßburg

und Hüningen abgeführt. Es war den sechsundsiebzig bernischen
Familien ganz unmöglich, die 6 Millionen aufzubringen.
Schließlich glückte es Ienner, sie auf 2 Herunterzumarkten. Die
Steuer lastete auch so noch schwer genug auf den Betroffenen.
Sie mußten eines Tages ihr Silbergeschirr korbweise aufs Rat-
Haus tragen und in einem Zimmer ausschütten. Nach und nach
türmte sich ein gewaltiger Haufe auf. Es kam vor, daß die fran-
zösischen Angestellten sich dieses und jenes besonders schöne
Stück ohne weiteres zueigneten. Um das zu verhindern, zer-
schlug und zerstampfte Ratsherr Albrecht Rudolf von Büren
sein Silberzeug mit einem Hammer, bevor er seine Söhne mit
den zwei großen Körben von Haus schickte. Das Abgelieferte
wurde nur nach dem Gewicht und zu niedrig berechnet. Das
ermöglichte zuweilen den betreffenden französischen Funktio-
nären, die das Zusammengetriebene verkauften, große Zwi-
schengewinne zu machen.

In Freiburg, Solothurn und anderswo hatten die alten
regimentsfähigen Familien ebenfalls unendliche Mühe, das oer-
langte Geld zusammenzubringen. Umsonst suchten sie im Aus-
land gegen hohe Zinse Kapitalien aufzunehmen. Es blieb ihnen
nach Ablieferung des Silbers zuletzt nichts anderes übrig, als
ihren einheimischen Schuldnern — es betraf Handwerker, Kauf-
leute und vor allem Bauern —, die Gülten zu künden. Diese
Schuldner konnten aber vielfach ihrerseits nicht bezahlen und
mußten zusehen, wie man begann, ihre Güter unter den Ham-
mer zu bringen und wie die Preise der Liegenschaften sanken.
Es zeigte sich hier, wie das Wohl und Wehe der einen Volks-
schicht von dem der andern abhängt. Die einsetzenden Betrei-
bungen schufen natürlich Beunruhigung. Kantonale Verwal-
tungskammern und Statthalter machten das Direktorium darauf
aufmerksam und deuteten an, daß die Leue an den Bettelstab
kämen und revolutionäre Bewegungen entstehen könnten.

Als Zürich die Nachricht erhielt, daß die Mitglieder der
alten Regierung 3 Millionen Livres zahlen sollten, „war alles
betrübt". Die Wahlmänner der Stadt versammelten sich, um
zu beraten, wie die Summe zusammenzulegen sei. Sie wurden
jedoch bald schlüssig, dieses Geschäft „den alten Gnädigen Her-
ren" zu überlassen. Nun mußten diese auf den Plan treten.
„Ach, Gott", so seufzt unser Tagebuch-Verfasser, was war das
für „eine traurige Session in der ehemaligen Rät- und Burger-
stube! Die Franken machen uns arm. Hat der Reiche nichts
mehr, so kann er dem Handwerker keine Arbeit geben. O, wie
wird es in den Haushaltungen aussehen!"

In der Tat: Handel und Gewerbe stockten. In Basel waren
im Mai 1798 6666 Arbeiter brotlos, zum Teil deshalb, weil der
Gotthardpaß wegen militärischer Beanspruchung auf längere
Zeit gesperrt wurde.

Besonders schwer trug das Land daran, daß es die fran-
zösische Armee mit ihren Rossen, ihrem Weibertroß und ihren
Lazaretten, sowie die nach Italien durchziehenden Heeresmassen
unterhalten mußte, galt doch der Grundsatz: Die Truppen sollen
„allenthalben, wo sie seien, stehend oder reisend, in Korps oder
einzeln, auf der Einwohner Unkästen leben". So hatten Stadt
und Land jahraus, jahrein zwangsweise ohne Entschädigungen
oder gegen wertlose Gutscheine gewaltige Mengen Brot, Wein,
Branntwein, Salz, Kerzen, Heu, Stroh, Hafer und Holz zu
liefern, von der Stellung des Schlachtviehs und der Pferde
nicht zu reden. — Bis zum 1. Mai 1798 mußte Bern allein
4266 Rosse übergeben. Rouhière konnte gegen Ende des Jahres
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feiner Regierung mit Stot3 melben, bie beloetifchen Scgäfee,
bie suoor hinter Scgtog unb Bieget gelegen, feien für bie Be=

bürfniffe ber 2trmee oerroenbet roorben. Sie lieferten, roie er«

mahnt, 3 Biittionen für ben getbsug Bonapartes nach ätgppten,
1,500,000 granfen für ben rüdftänbigen Solb ber italienifcgen
Brmee, meitere 400,000 granten nach gifatpinien, „unb hoch

bähen'mir uns mährenb mehr als acht Btonaten felbft erhatten..
Bie Kaoatterie ift neu beritten, bie gati3e Brmee ift genährt,
gefteibet, bèfolbet morben, ohne bag es bie fransöfifche BepubliE
einen Bfennig gefoftet hätte".

Der $?all beê alten $5em
©as ©rommetfeuer der Propaganda läl)mt die Sct)toei3

und ifoliert Sern
Btit 3mei giguren fuchte granEreich feinen Kampf um bie

Schweis 3U geroinnen, mit bem Krieger unb mit bem Beoolu«
tionsmann ober ben Beootutionsmännern, ben einheimifcgen
ober ben ins Sanb gefcgidten. Ber befanntefte unter biefen tefe«

tern ift ber oft ermähnte Sofef Btengaub. ßr tarn ,im September
1797 in bie Schweis. Ilm bie gagresroenbe tourbe er sum
orbentticgen ©efchäftsträger, sum ©efanbten, ernannt. Bian

e r 23 o cb e Br. 18

hatte ihm bie Bufgabe geftettt, bie Scgroeiser 3U bearbeiten, fie
mit fcgönen 2Borten sn loden, su besaubern, su ent3roeien, auf«
suftachetn unb su oerroirren. ©r hatte su lügen, su roübten, bas
Sanb su umgarnen, 3U unterhöhlen unb ins llngtücf 3u ftürsen.
Sem, roas er als Bmtspfticht übernahm, genügte er nicht etroa
bloß oon auger her um bes Sohnes mitten, ©r machte fie oiet«

mehr su feiner Sache unb feinem Bntiegên. Bie Beootutionie«
rung ber Schmeis foltte fein 2Bert fein. 23er ihn in feinen Sieb«
tingsgebanfen unb Unternehmungen ftörte, mer ihm 23iberftanb
leiftete, roer ben ©rfolg gefägrbete, ben gagte er mit feinem
gansen 3ngrimm. Suroeiten rafte er in feinen Schreiben mie
ein gieberEranEer. Bis anfangs gebruar bie Solothurner Be»
gierung ungefähr oiersig Beugefinnte hinter Scglog unb Bieget
geftecft hatte, ha metbete er bas routfcbnaubenb bem SireEtori«
um unb Enirfchte: „Bh, menn ich nicht ©uren Babel fürchten
mügte, mie roollte ich ©uch bie Kanaille surichten!" Unb bann
fpricht er baoon, roas es in biefem felben Kanton für hübfche
glügcgen gäbe unb mas für ein Bergnitgen er baran fänbe,
„bie gifcge in ihnen mit bem frifchen gleifcf) ber Briefter unb
Dtigarchen su mäften". Bas BireEtorium mugte ben Ungebärbi«
gen gelegentlich in bie Schmitten roeifen.

gortfefeung folgt.

Änofpett
©tänsenb unb fiebrig, mie frifch (actiert, merben bie Knof«

pen burch bie erften Strahlen ber roärmenben grüblingsfonne.
3a roeig ich, bag bie Seit eines grogen Scgaufpiels geEommen
ift. 23er bas 23unber ber Blattroerbung einmal aus nächfter
Bähe beobachten tonnte, bem geht ber Sinn geroiffer 23orte,
bie mir gan3 atigemein für roachfenbes Seben brauchen, in ihrer
urfpriingtichen Bebeutung mieber auf: ©ntroicftung — fehen
mir ba/nicht mie braune füllen getöft merben? — ©ntfaltung
— bricht ba nicht bas sufammengetegte Blatt heroor unb breitet
fich aus?

Um ja nichts su oerfäumen unb altes aus nächfter Bähe
betrachten 3U formen, hole ich mir einige groeige^ber Bog«
Eaftanie herein unb ftette fie in frifrfjes 23affer mitten auf mei«

nen Bifch, roo ich fte immer oor Bugen habe. Bie Knofpen
fchmetten oon Bag 3u Bag — bis plöfelich bie braunen Schup«
pen, bie bie bieten Köpfe glatt umfehtiegen, nicht mehr richtig
paffen. Unter her braunen Scgidü roirb eine sroeite, gelblich«
grüne fichtbar. Schon benfe ich: Bitn Eommen bie Blätter —
aber fo fdmett geht bas nicht! ©s finît abermals Ejülten. 3n
oerfchmenberifcher gürforge hat bie Batur Schüfe für bas ent«

ftehenbe Blatt gefegaffen.

2Berben bie Bage roärmer, brängt bas Seben unaufhaltfam
oormärts: Bie Schuppen merben oon innenher gerabesu anfge«
brochen. 23as ba brinnen fo ungeftüm ans Seite milt, roirb nun
als feibensarter, roeigtich=grauer gtaum erfennbar. 28ie fri-fch

aus bem ©i gefchtüpfte Bögelchen, fo weich unb hilftos unb
ebenfo ungetent liegen bie noch ungeformten, enggefatteten
Blätter sroifchen ben gtänsenben Schuppen ber gefprengten
Kapfet.

©in paar Bage fcheinen bie Befthäfcgen fich nur roenig 311

rühren. 23ie fchüfeenbe fjänbe umfpannen bie sufünftigen Blät«
ter noch forgfam bas Knofpengers, als einen fehr foftbaren
Schafe.

Boch eines Btorgens haben 3toei ber Eteinen fgänbe fich

oom Btattfnäuet getöft unb ragen mie inbrünftig bittenb ins
Sicht. Bie Sehnfucht eines gansen BMnters roirft fich mit biefen
roeigfcgimmernben, pet3igen fjänbcgen ber roärmenben Sonne
SU.

23er nun in mein Simmer Eommt, ftaunt über ben „Btu=
menftraug". ©etbticb, sart unb Eoftbar roie tropifege Biefenblü«
ten, fegen bie mächtigen Btattfnofpen oon roeitem aus, unb

Ümitflcti
jeher entbeeft bei näherem gufegen gleid; bie fefmfüchtig gego«
benen Brmcgen: igier ein Baar unb ba noch stoei — aus jeher
Knofpe redt es fich bettelnb. Bie fünf Btattrippen bitben beut«
lieh hie ginger, unter bem feinhaarigen Bets roirb auf her
inneren tfjanbfläche frifeges ©ritn fichtbar unb neue Bewegung
Eommt in bie gehobenen ©lieber.

2ßas bis jefet gteiegmägig aufroärtsftrebte roirb plöfelich
pathetifeg, fosufagen im f)anbgelenf, surüdgeroorfen. Unb id)
beute ftitl für mich: Bun beginnt bas Beflamieren. 2ßie fteihe
©nome fifet es auf alten groeigen. 3mmer oietfältiger merben
bie fganbftellungen. gaft lächerlich grogartig ober presiös ge=

fpreist bie einen, roie bei fcheuen Kinbern ängfttich oors ©e=

fid)tlein gepregt, bie onbern. tfjier mirb simpertieg unb gesiert
ins Seere gegriffen, bort aber heben fich fegtienbe fiänbe an«
bächtig empor.

Bun haben bie Knofpen in freier Suft unb Sonne meine
eingeftetlten fegon läng ft überholt. Bber auf alten Bäumen fann
ich ja bie gortfefeung fegen, ©otbig unb famten roie unerftär«
liege Koftbarfeiten ftegen fie gegen ben branbblauen fjimmel.

Bon Bag su Bag Eegren fieg bie Btattrippen her einseinen
Sappen mehr nach äugen, unb bamit oerfegroinbet allmählich
ber graubraune gtaum. Sämtliche Blätter gaben nun bie Blit«
tentnofpe frei gegeben unb hängen fnatlgritn unb fpifemintlig,
roie gebrochen, oom Stengel, alte ftreng fentreegt nach unten,
ffis fleht faft aus, als feien fie ob her oieten Strbeit mühe unb
hängen Eraftlos, fcglapp unb roelt — berührt man fie aber, finbet
man fie sum Knoden frifeg unb bie fdjeinbare ©rftarrung ift
mie ein lefetes 2.[tem«2lngalten oor ber Bottenbung.

Bann Eommt plöfelich ein groges Streden unb Slusein«
anberfpreisen — bie Blätter erhatten ihre enbgüttige iganb«
form. Boch etroas fteif unb jugenblich, ungeteilt suerft, aber oon
Bag su Bag fleht man fie roaegfen. 9Bit bem ©rögerroerben
erhatten fie neue ©efegmeibigteit. Bie einsetnen ginger hängen
mieber leicht unb regen fich fpietenb im Eteinften ^aueg — jefet
finb fie im Birigentenftabium!

23ährenb bas Saub fich immer mehr fenft, ift bie Blüten«
Enofpe ins Siegt gemaegfen. 2tts lange Bifpe ftrebt fie aus bem
Blattbüfcget am ©nbe jebes 3i»eiges heroor. 23arten roir noch
ein 23eitcgen — halb, gar halb, roerben biefe unfegeinbaren
Stengel als bide, roeige Kersen, fo fentreegt unb feierlich über
ben gansen Baum oerftreut, mie lauter 3ubet in ben Gimmel
ragen! ©ertrub ttöeigett.

466 - Die Bern
H»

seiner Regierung mit Stolz melden, die helvetischen Schätze,
die zuvor hinter Schloß und Riegel gelegen, seien für die Be-
dürfnisse der Armee verwendet worden. Sie lieferten, wie er-
wähnt, 3 Millionen für den Feldzug Bonapartes nach Ägypten,
1,560,000 Franken für den rückständigen Sold der italienischen
Armee, weitere 400,000 Franken nach Zisalpinien, „und doch

haben wir uns während mehr als acht Monaten selbst erhalten..
Die Kavallerie ist neu beritten, die ganze Armee ist genährt,
gekleidet, besoldet worden, ohne daß es die französische Republik
einen Pfennig gekostet hätte".

Der Fall des alten Bern
Das Trommelfeuer àer Propaganàa lähmt ckie Schweiz

unck isoliert Bern
Mit zwei Figuren suchte Frankreich seinen Kampf um die

Schweiz zu gewinnen, mit dem Krieger und mit dem Révolu-
tionsmann oder den Revolutionsmännern, den einheimischen
oder den ins Land geschickten. Der bekannteste unter diesen letz-

tern ist der oft erwähnte Josef Mengaud. Er kam im September
1797 in die Schweiz. Um die Jahreswende wurde er zum
ordentlichen Geschäftsträger, zum Gesandten, ernannt. Man
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hatte ihm die Aufgabe gestellt, die Schweizer zu bearbeiten, sie

mit schönen Worten zu locken, zu bezaubern, zu entzweien, auf-
zustacheln und zu verwirren. Er hatte zu lügen, zu wühlen, das
Land zu umgarnen, zu unterhöhlen und ins Unglück zu stürzen.
Dem, was er als Amtspflicht übernahm, genügte er nicht etwa
bloß von außer her um des Lohnes willen. Er machte sie viel-
mehr zu seiner Sache und seinem Anliegên. Die Reoolutionie-
rung der Schweiz sollte sein Werk sein. Wer ihn in seinen Lieb-
lingsgedanken und Unternehmungen störte, wer ihm Widerstand
leistete, wer den Erfolg gefährdete, den haßte er mit seinem
ganzen Ingrimm. Zuweilen raste er in seinen Schreiben wie
ein Fieberkranker. Als anfangs Februar die Solothurner Re-
gierung ungefähr vierzig Neugesinnte hinter Schloß und Riegel
gesteckt hatte, da meldete er das wutschnaubend dem Direktori-
um und knirschte: „Ah, wenn ich nicht Euren Tadel fürchten
müßte, wie wollte ich Euch die Kanaille zurichten!" Und dann
spricht er davon, was es in diesem selben Kanton für hübsche
Flüßchen gäbe und was für ein Vergnügen er daran fände,
„die Fische in ihnen mit dem frischen Fleisch der Priester und
Oligarchen zu mästen". Das Direktorium mußte den Ungebärdi-
gen gelegentlich in die Schranken weisen.

Fortsetzung folgt.

Knospen
Glänzend und klebrig, wie frisch lackiert, werden die Knos-

pen durch die ersten Strahlen der wärmenden Frühlingssonne.
Da weiß ich, daß die Zeit eines großen Schauspiels gekommen
ist. Wer das Wunder der Blattwerdung einmal aus nächster
Nähe beobachten konnte, dem geht der Sinn gewisser Worte,
die wir ganz allgemein für wachsendes Leben brauchen, in ihrer
ursprünglichen Bedeutung wieder auf: Entwicklung — sehen

wir da/nicht wie braune Hüllen gelöst werden? — Entfaltung
— bricht da nicht das zusammengelegte Blatt hervor und breitet
sich aus?

Um ja nichts zu versäumen und alles aus nächster Nähe
betrachten zu können, hole ich mir einige Zweige^ der Roß-
kastanie herein und stelle sie in frisches Wasser mitten auf mei-
neu Tisch, wo ich sie immer vor Augen habe. Die Knospen
schwellen von Tag zu Tag — bis plötzlich die braunen Schup-
pen, die die dicken Köpfe glatt umschließen, nicht mehr richtig
passen. Unter der braunen Schicht wird eine zweite, gelblich-
grüne sichtbar. Schon denke ich: Nun kommen die Blätter —
aber so schnell geht das nicht! Es sind abermals Hüllen. In
verschwenderischer Fürsorge hat die Natur Schutz für das ent-
stehende Blatt geschaffen.

Werden die Tage wärmer, drängt das Leben unaufhaltsam
vorwärts: Die Schuppen werden von innenher geradezu aufge-
krochen. Was da drinnen so ungestüm ans Helle will, wird nun
als seidenzarter, weißlich-grauer Flaum erkennbar. Wie frisch
aus dem Ei geschlüpfte Vögelchen, so weich und hilflos und
ebenso ungelenk liegen die noch ungeformten, enggefalteten
Blätter zwischen den glänzenden Schuppen der gesprengten
Kapsel.

Ein paar Tage scheinen die Nesthäkchen sich nur wenig zu
rühren. Wie schützende Hände umspannen die zukünftigen Blät-
ter noch sorgsam das Knospenherz, als einen sehr kostbaren
Schatz.

Doch eines Morgens haben zwei der kleinen Hände sich

vom Blattknäuel gelöst und ragen wie inbrünstig bittend ins
Licht. Die Sehnsucht eines ganzen Winters wirft sich mit diesen
weißschimmernden, pelzigen Händchen der wärmenden Sonne
zu.

Wer nun in mein Zimmer kommt, staunt über den „Blu-
menstrauß". Gelblich, zart und kostbar wie tropische Riesenblü-
ten, sehen die mächtigen Blattknospen von weitem aus, und

springen
jeder entdeckt bei näherem Zusehen gleich die sehnsüchtig geho-
denen Ärmchen: Hier ein Paar und da noch zwei — aus jeder
Knospe reckt es sich bettelnd. Die fünf Blattrippen bilden deut-
sich die Finger, unter dem feinhaarigen Pelz wird auf der
inneren Handfläche frisches Grün sichtbar und neue Bewegung
kommt in die gehobenen Glieder.

Was bis jetzt gleichmäßig aufwärtsstrebte wird plötzlich
pathetisch, sozusagen im Handgelenk, zurückgeworfen. Und ich

denke still für mich: Nun beginnt das Deklamieren. Wie kleine
Gnome sitzt es auf allen Zweigen. Immer vielfältiger werden
die Handstellungen. Fast lächerlich großartig oder preziös ge-
spreizt die einen, wie bei scheuen Kindern ängstlich vors Ge-
sichtlein gepreßt, die andern. Hier wird zimperlich und geziert
ins Leere gegriffen, dort aber heben sich segnende Hände an-
dächtig empor.

Nun haben die Knospen in freier Luft und Sonne meine
eingestellten schon längst überholt. Aber auf allen Bäumen kann
ich ja die Fortsetzung sehen. Goldig und samten wie unerklär-
liche Kostbarkeiten stehen sie gegen den brandblauen Himmel.

Von Tag zu Tag kehren sich die Blattrippen der einzelnen
Lappen mehr nach außen, und damit verschwindet allmählich
der graubraune Flaum. Sämtliche Blätter haben nun die Blü-
tenknospe frei gegeben und hängen knallgrün und spitzwinklig,
wie gebrochen, vom Stengel, alle streng senkrecht nach unten.
Es sieht fast aus, als seien sie ob der vielen Arbeit müde und
hängen kraftlos, schlapp und welk — berührt man sie aber, findet
man sie zum Knacken frisch und die scheinbare Erstarrung ist
wie ein letztes Atem-Anhalten vor der Vollendung.

Dann kommt plötzlich ein großes Strecken und Ausein-
anderspreizen — die Blätter erhalten ihre endgültige Hand-
form. Noch etwas steif und jugendlich, ungelenk zuerst, aber von
Tag zu Tag sieht man sie wachsen. Mit dem Größerwerden
erhalten sie neue Geschmeidigkeit. Die einzelnen Finger hängen
wieder leicht und regen sich spielend im kleinsten Hauch — jetzt
sind sie im Dirigentenstadium!

Während das Laub sich immer mehr senkt, ist die Blüten-
knospe ins Licht gewachsen. Als lange Rispe strebt sie aus dem
Blattbüschel am Ende jedes Zweiges hervor. Warten wir noch
ein Weilchen — bald, gar bald, werden diese unscheinbaren
Stengel als dicke, weiße Kerzen, so senkrecht und feierlich über
den ganzen Baum verstreut, wie lauter Jubel in den Himmel
ragen! Gertrud Weigelt.
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